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320 DIE BERNER WOCHE

Dobes fterben foil, fo ntub es bodj erft einmal grob ge=
worden fein, mub feine 2Bad)stumsgren3e erreicht haben.
X>ie SRäufe find in Deutfdjlanb ni,d)t ausgeftorben, fondern
3uerft einmal ber Ur unb ber SBifent, ber Vär unb bei
SBolf, felbft unfer ftolser Jöirfd) wirb beute nur noch ïiinft=
lid), erhalten. 3n ber Statur ftirbt immer nur bas ©robe.
Vber alles ©robe mub unb roirb fterben, roeil Ès geborfam
bem unentrinnbaren VSachstumsgefeb über bas SRaf) bes
SRöglicben biuaustoacbfen roirb. Das ift ber naturwiffetn
fdjaftlidj fo Ieicbt oerftänblidje unb bod) fo gebeimnisooll
tiefe Sinn ber ©ctterbämmerung. Slud) ber oergötterte
Krieg roirb auf ber £öbe feiner SRacbt geftiirgt, unb icb
meine, wer unbefangen beti Silbern bes beutigen Krieges
folgt, fiebt bereits oiel, bas bett natjenben Untergang ber
Kriege tünbct: um bie enblofen felbgrauen fronten roebt
ein malmender Sdjauer nahender ©ötterbämmerung.

Vlies, toas an früheren Kriegen fd)öit unb aud)
djaratteriftifdj mar, ift oerfdjvounben: bas bunte Sagerleben
unb bie bunte Uniform, Oer finntofe Uebermut ber Soldaten,
bas prunïoolle Heldentum ber tapferen „fRufer im Streit",
bie ehemals im rubmoollen ©in3eltampf miteinanber ftritten,
fpäter auf weithin fidjtbarein „Schimmel" reitenb fid) ben
SRannett 3eigtert unb endlich auf fernem Sügel ftebenb ficb
roenigftens burdj it)re Stabstrompeter bemertbar madjten.

Der gelbberr bat bas Sdjladjtfelb ocrlaffen unb fdjliefs»
lid) aud) ber Soldat; ber eine fibt in feiner Villa am Delc»
pbon unb ber anbere im Sdjübengraben ant Utusgucl. —
Das Sd)lad)tfelb felbft aber ift leer unb öbe unb nur ben
Spettatel bort man meilenweit.

Unroilllürlid) brängt fid) iebem ber ©ebanle auf, baff
überhaupt bas Sdjladjtfelb ein wenig Slebenfadje geworben
ift. grüber fud)te man ficb ben Ort ber Schlacht aus (fogen.
Vofitionstrieg); beute legt ntan fid) rund um bas £anb
unb bubbelt fid) ein; too bas ift, ift im ©runde gans gleich,
es mufe nur eine fdjöne, lange unb möglichft wenig gebogene
Sinie fein, unb ba liegt man — angeblich, oft nur tuenige
SReter ooneinanber — unb führt „Krieg".

Die öffentliche Slrbeit toirb gan3 anders getan: ber
rechnet, roieoiel Kupfer, ©olb ober ©ifen ba ift, ber anbere
tnie bas ©etreibe, gleifdj, geh ufro. „geftredt" toerben lartn,
ber britte, tote bie ©ifenbahnen fahren müffen, ber oierte
— nad) ber Karte — too feine ©efdjoffe einfdjlagen toerben,
ber fünfte (unb bas ift ber gelbberr) toieoiel Druppert er
oerlangen muh, um auf irgend einem „fRaume" Die not=
toenbige „Didjte" 311 bähen: Sticht 3U toenig, fonft haben
bie Slngriffslolonnett nicht bfe nötige Diefe, und es find
nid)t genügend fRefernen ba — und nidjt 3Uoiel, fonft ent=

fteben Verpflegungsfdjwierigieiten. Und fo red)neu oiele
andere nod) nicies toeitere. Und wer ant heften rechnet, ber
fiegt. Vis äuberften Vusbrud biefer Steuorientierung, bie
ficb 3uerft in nollenbeter SBeife in Vreuben ooll3ogen hat,
lönnen toir bie Datfadje betrad)ten, bab an Stelle ber Ver*
fönlicbleil eines ein3elnen genialen gelbberrtt bie unperfön»
lidje SRafd)inerie bes ©eneralftabes getreten ift.

3d) behaupte nun gan3 und gar nidjt, bah biefe Slrt
des Kriegfübrens Ieid)ter fei als die alte, im ©egenteil.
3d) bin fcft überseugt, bah fie sunt minbeften 3eitraubenber
ift. SBenn noch griebrid) II. und Stapoleon fid) aud) int
Sagcrleben oft genug mit „fdjönen Dingen" befd)äftigt haben
— befonbers bei Stapoleon ift die Vielfeitigleit aud) mährend
der gelb3üge bewundernswert —, fo glaube ich gerne, baff
Waldenburg nidjts anderes tut als Krieg „führen. Vber
anders ift es geroorben — gatt3 anders. Stiemanb tann daran
3toeifeln, baf) der alte frifdje, fröblid)e Krieg tot ift unb
bag etroas Steues an beffen Stelle getreten, etroas, itt bent

idj bereits die '3ei.d)en nahenden Verfalls febe, in bem
anbere aber nodj neue ©ntwidlungsmöglicijfeiten feben
lönnen.

SRag fein, bah die anderen redjt haben. Denn nod) bat
ber Krieg ia feinen möglichen Wöbepuntt nicht erreicht.

greiligratb bat einmal (als er noch gute ©ebicbte fchrieb)
eine wunderbare Vifion ber lebten Sdflacht in ©uropa ge=
dichtet unb da fagt er:

„3toei Säger beute serf lüften bie Sßelt
und ein Wiiben, ein Drüben nur gilt."

Diefer lebte SBurf in bem alten Spiel ift noch nicht
gefallen. Stodj gibt es ja Steutrale und oielleicht bat ber
alte greiligratb redjt, bab erft eine foldfe Schlacht der
gefamten 333elt erfolgen mub.

ÏBenn die SRenfdjbeit fid) nidjt oorber freiwillig auf
fid) felbft befinnt, fo erfolgt biefe lebte Sdjladjt — aber
bann ift es Definitip aus. Denn bas eine ift ficher: œenn
der Krieg erft 3U biefer lebten möglichen ©röfje angetoachfen
ift, muf) er fterben, denn wenn erft bie eine Wülfte der
SRenfchbeit über bie anbere gefiegt bat, roer follte bann
nod) fäntpfen?

Vber fo ober fo — freiwillig ober ge3roungen — ber
9l3eg ift oorge3eid)net, auf dem fid) die SRenfcbbeitsentwid*
lung polgieben roirb! Das bewirten unfere guten ©ifen*
bahnen unb Dantpffchiffe, unfere lünftigen glieger unb
gunlfprüche. Denn das eben war Das ©raufame an der
©ntroidlung des SRenfdjen: unfere Dedmit unb unfer Ver*
lehr drängen 311 immer neuen, gröberen, umfaffenberen
©ruppierungen, unb wir töridjte SRenfdjen machen Daraus
nid)t die Quelle immer neuen gröberen Segens, fonbern
nur das SRittel immer neuer gröberer 93ernid)tung.

9lber wie dem audj fei, einmal wirb ja der Krieg aus=
gewadjfen fein, unb das ift fidjer: der lebte Krieg wird aud)
ber gröbte und fd>redlidjfte fein, wie ber lebte Saurier ber
riefigfte unter feinen Verwandten war.

Und weil dem fo ift, lann der ÜBiffenbe bei all biefen
©raufamleiten, die jebt um uns oorgeben, heiter lächeln.
SBenu er auch: die llnoernunft biefer Sdjeublidjteiten piel»
leicht ftärter empfindet als alle anderen.

Unfere Dedjnif lägt ben Krieg ins fRiefenhafte roadjfen
unb wirb ihn dann erfd)lagen. 3h der tRatur ift es immer
fo: ,,9Ijar fällt durdj 9ljar' Kraft." Das ungebeur-e Dempo
unferer ted)nifdjen ©ntwidlung gibt uns den Droft, bab biefe
©ötterbämmerung bc§ Krieges bald fommt."

Kegenlanbfdiaft.
Von SR a j a SR a 11 b e p, 3ürid).

fRegenfdiauer raufhen raftlos
Von ben Väumen unb den Dächern
3n den ©artenfano,

Vrallen oon den fpiben Steinen
Klatfdjend ab in gelbe Dümpel,
Unb das naffe Sand

güllt fid)' mit unsäbligen foldjer
Slegellofer fRegenfeidje
Seine hoble ôanb.

©ine bunte galterleiche,
Deren fchwefelfarbne Sdjwinge
Vrad) ein naffer Strahl,
Sßirb in biefen lehmigen Sachen
ÜRublos Ihn unb her getrieben —

Unb bie fable Qual
Segt fid) mächtig auf bie Sanbfchaft
Ueber ein im Kampf erftidtes
Schönheitsideal. —

Slacfjbrucfc aller Beiträge oerboten.
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Todes sterben soll, so muß es doch erst einmal groß ge-
worden sein, muß seine Wachstumsgrenze erreicht haben.
Die Mäuse sind in Deutschland nicht ausgestorben, sondern
zuerst einmal der Ur und der Wisent, der Bär und der
Wolf, selbst unser stolzer Hirsch wird heute nur noch künst-
lich erhalten. In der Natur stirbt immer nur das Große.
Aber alles Große muß und wird sterben, weil ès gehorsam
dem unentrinnbaren Wachstumsgesetz über das Maß des
Möglichen hinauswachsen wird. Das ist der naturwissen-
schaftlich so leicht verständliche und doch so geheimnisvoll
tiefe Sinn der Götterdämmerung. Auch der vergötterte
Krieg wird auf der Höhe seiner Macht gestürzt, und ich
meine, wer unbefangen den Bildern des heutigen Krieges
folgt, sieht bereits viel, das den nahenden Untergang der
Kriege kündet: um die endlosen feldgrauen Fronten weht
ein mahnender Schauer nahender Götterdämmerung.

Alles, was an früheren Kriegen schön und auch
charakteristisch war, ist verschwunden: das bunte Lagerleben
und die bunte Uniform, der sinnlose Uebermut der Soldaten,
das prunkvolle Heldentum der tapferen „Rufer im Streit",
die ehemals im ruhmvollen Einzelkampf miteinander stritten,
später aus weithin sichtbarein „Schimmel" reitend sich den
Mannen zeigten und endlich auf fernen: Hügel stehend sich

wenigstens durch ihre Stabstrompeter bemerkbar machten.
Der Feldherr hat das Schlachtfeld verlassen und schließ-

lich auch der Soldat; der eine sitzt in seiner Villa am Tele-
phon und der andere im Schützengraben am Ausguck. —
Das Schlachtfeld selbst aber ist leer und öde und nur den
Spektakel hört man meilenweit.

Unwillkürlich drängt sich jedem der Gedanke auf, daß
überhaupt das Schlachtfeld ein wenig Nebensache geworden
ist. Früher suchte man sich den Ort der Schlacht aus (sogen.
Positionskrieg): heute legt man sich rund um das Land
und buddelt sich ein: wo das ist, ist im Grunde ganz gleich,
es muß nur eine schöne, lange und möglichst wenig gebogene
Linie sein, und da liegt man — angeblich oft nur wenige
Meter voneinander — und führt „Krieg".

Die wesentliche Arbeit wird ganz anders getan: der
rechnet, wieviel Kupfer, Gold oder Eisen da ist, der andere
wie das Getreide, Fleisch, Fett usw. „gestreckt" werden kann,
der dritte, wie die Eisenbahnen fahren müssen, der vierte
— nach der Karte — wo seine Geschosse einschlagen werden,
der fünfte (und das ist der Feldherr) wieviel Truppen er
verlangen muß, um auf irgend einem „Raume" die not-
wendige „Dichte" zu haben: Nicht zu wenig, sonst haben
die Angriffskolonnen nicht dfe nötige Tiefe, und es sind
nicht genügend Reserven da — und nicht zuviel, sonst ent-
stehen Verpflegungsschwierigkeiten. Und so rechnen viele
andere noch vieles weitere. Und wer am besten rechnet, der
siegt. Als äußersten Ausdruck dieser Neuorientierung, die
sich zuerst in vollendeter Weise in Preußen vollzogen hat,
können wir die Tatsache betrachten, daß an Stelle der Per-
sönlichkeil eines einzelnen genialen Feldherrn die unpersön-
liche Maschinerie des Generalstabes getreten ist.

Ich behaupte nun ganz und gar nicht, daß diese Art
des Kriegführens leichter sei als die alte, im Gegenteil.
Ich bin fest überzeugt, daß sie zum mindesten zeitraubender
ist. Wenn noch Friedrich II. und Napoleon sich auch im
Lagerleben oft genug mit „schönen Dingen" beschäftigt haben
— besonders bei Napoleon ist die Vielseitigkeit auch während
der Feldzüge bewundernswert —, so glaube ich gerne, daß
Hindenburg nichts anderes tut als Krieg führen. Aber
anders ist es geworden — ganz anders. Niemand kann daran
zweifeln, daß der alte frische, fröhliche Krieg tot ist und
daß etwas Neues an dessen Stelle getreten, etwas, in dem
ich bereits die Zeichen nahenden Verfalls sehe, in dem
andere aber noch neue Entwicklungsmöglichkeiten sehen

können.
Mag sein, daß die anderen recht haben. Denn noch hat

der Krieg ja seinen möglichen Höhepunkt nicht erreicht.

Freiligrath hat einmal (als er noch gute Gedichte schrieb)
eine wunderbare Vision der letzten Schlacht in Europa ge-
dichtet und da sagt er:

„Zwei Lager heute zerklüften die Welt
und ein Hüben, ein Drüben nur gilt."

Dieser letzte Wurf in dem alten Spiel ist noch nicht
gefallen. Noch gibt es ja Neutrale und vielleicht hat der
alte Freiligrath recht, daß erst eine solche Schlacht der
gesamten Welt erfolgen muß.

Wenn die Menschheit sich nicht vorher freiwillig auf
sich selbst besinnt, so erfolgt diese letzte Schlacht — aber
dann ist es definitiv aus. Denn das eine ist sicher: wenn
der Krieg erst zu dieser letzten möglichen Größe angewachsen
ist, muß er sterben, denn wenn erst die eine Hälfte der
Menschheit über die andere gesiegt hat, wer sollte dann
noch kämpfen?

Aber so oder so — freiwillig oder gezwungen — der
Weg ist vorgezeichnet, auf dem sich die Menschheitsentwick-
lung vollziehen wird! Das bewirken unsere guten Eisen-
bahnen und Dampfschiffe, unsere künftigen Flieger und
Funksprüche. Denn das eben war das Grausame an der
Entwicklung des Menschen: unsere Technik und unser Ver-
kehr drängen zu immer neuen, größeren, umfassenderen
Gruppierungen, und wir törichte Menschen machen daraus
nicht die Quelle immer neuen größeren Segens, sondern
nur das Mittel immer neuer größerer Vernichtung.

Aber wie dem auch sei, einmal wird ja der Krieg aus-
gewachsen sein, und das ist sicher: der letzte Krieg wird auch
der größte und schrecklichste sein, wie der letzte Saurier der
riesigste unter seinen Verwandten war.

Und weil dem so ist, kann der Wissende bei all diesen
Grausamkeiten, die jetzt um uns vorgehen, heiter lächeln.
Wenn er auch die Unvernunft dieser Scheußlichkeiten viel-
leicht stärker empfindet als alle anderen.

Unsere Technik läßt den Krieg ins Riesenhafte wachsen
und wird ihn dann erschlagen. In der Natur ist es immer
so: „Ajar fällt durch Ajar' Kraft." Das ungeheure Tempo
unserer technischen Entwicklung gibt uns den Trost, daß diese

Götterdämmerung des Krieges bald kommt."

kegenlandl'chaft.
Von Maja Matthey, Zürich.

Regenschauer rauschen rastlos
Von den Bäumen und den Dächern
In den Eartensano,

Prallen von den spitzen Steinen
Klatschend ab in gelbe Tümpel,
Und das nasse Land

Füllt sich mit unzähligen solcher

Regelloser Regenteiche
Seine hohle Hand.

Eine bunte Falterleiche,
Deren schwefelfarbne Schwinge
Brach ein nasser Strahl,
Wird in diesen lehmigen Lachen
Ruhlos hin und her getrieben —

Und die fahle Qual
Legt sich mächtig auf die Landschaft
Ueber ein im Kampf ersticktes

Schönheitsideal. —

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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